
397/201338 7/2013

www.horsesportinternational.com

Mit einem Brandbrief 
wandte sich der Schweizer 
Reiterverband jetzt an die 
Internationale Reiterliche 
Vereinigung (FEI). „Wir be-
obachten eine dramatische 

Zahl von Medikations- und Dopingfällen, 
womit Distanzreiten eine ,Führungspositi-
on’ von entdecktem Missbrauch verbotener 
Substanzen einnimmt“, so der Schweizer 
Verbandspräsident Charles Trolliet in seinem 
Brief vom April 2013 an FEI-Generalsekretär 
Ingmar de Vos. Der gelernte Tierarzt schreibt 
des Weiteren von „zahlreichen bezeugten 
und dokumentierten Grausamkeiten gegen 
Pferde“, von schockierenden tierärztlichen 
Gesundheitsberichten, von einer enorm 
hohen Zahl von Knochenbrüchen wie auch 
von Betrugsversuchen vor und während 
Distanzrennen. Parallel dazu kritisiert Trolliet 
mangelnde Bereitschaft von einigen Offizi-
ellen, Verantwortung zu übernehmen (etwa 
indem Unregelmäßigkeiten und Probleme 
nicht gemeldet würden). 

Kleines Problem: FEI-Präsidentin Prin-
zessin Haya ist eine der Ehefrauen des 
Emirs von Dubai, Distanz-Weltmeisters und 
Großfinanziers Scheich Mohammed bin 
Rashid al Maktoum, verurteilter Dopingsün-

der und Arbeitgeber anderer erwischter 
Missetäter. So was nennt man 

wohl Interessenskonflikt und in 
britischen Medien wird bereits 
die Frage gestellt, ob die ge-
bürtige Jordanierin Prinzessin 
Haya, die sich gerne als die 
Vorkämpferin für „Sauberen 
Sport“ feiern lässt, weiter FEI-

Präsidentin sein kann. 
Bei der steigenden Zahl von 

unerklärlichen Beinbrüchen 
könnte es sich nach Ansicht von FEI-

Tierärzten um Ermüdungsbrüche überfor-
derter Pferde handeln, die, so wird vermutet, 
durch nicht nachweisbare Substanzen wie 
Ammoniumchlorid schmerzfrei gespritzt 
wurden. Trolliet prangert des Weiteren die 
ungleichen Wettkampfbedingungen an: Wäh-
rend die Herren Reiter aus dem Morgenland 

„die ‚Clean Sport‘-FEI-
Präsidentin ist mit dem 

wahrscheinlich schlimmsten 
Dopingsünder verheiratet, 

den die FEI je hatte.“

Pro Pferd mindestens 
ein Begleitfahrzeug, so 
prescht das Feld durch 
die Wüste.

Dossier

ES REICHT!
Das Distanzreiten steht am Abgrund, dorthin geritten von arabi-
schen Scheichs und ihrer Entourage. Doping, Beinbrüche, kollabie-
rende Pferde – ein trauriger Rekord entsetzt die Szene. Involviert ist 
auch der Emir von Dubai, Ehemann von FEI-Präsidentin Haya.

Prinzessin Haya
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in den Pausen in luxuriösen Sponsorenzelten 
verwöhnt werden und ihre Vierbeiner dem 
Personal überlassen, müssen sich die übrigen 
Teilnehmer meist mit zugigen offenen Zelten 
begnügen, wenn man sie nicht gleich im 
Regen stehen lässt. Die Antwort der FEI an 
Trolliet, schließlich könne sich jeder ein Zelt 
mieten, klingt bestenfalls zynisch. 

Die Zahlen, die die FEI selbst auf ihrer 
Internet-Seite veröffentlicht, sprechen eine 
deutliche Sprache: In den Jahren 2010 bis 
2012 wurden 41 Distanzpferde positiv getes-
tet, 31,7 Prozent mit „verbotenen Substan-
zen“, also Doping-Substanzen wie Anabolika, 
und 68,3 Prozent mit „Controlled Medication 
Substances“, also im Wettkampf verbotener 
Medikation, viele davon als Cocktail, also als 
Mischung aus mehreren Substanzen. Es gab 
31 Verfahren vor dem FEI-Tribunal. Zum 
Vergleich: Die Disziplin Springen mit rund 
31.064 (2011) registrierten Pferden gegen-
über rund 9656 Distanzpferden (Stand 2012) 
kam auf nur zwölf Tribunalverfahren. 82,9 
Prozent der positiven Distanzfälle betreffen 
Pferde aus den arabischen Staaten – Vereinig
te Arabische Emirate (UAE), zu denen als 
Distanznationen vor allem Dubai und Abu 
Dhabi gehören sowie Saudi-Arabien, Bahrein, 
Katar und Jordanien. 13 von 20 suspendier-
ten Reitern kommen aus diesen Staaten. Zum 
Vergleich die Sperren in anderen Disziplinen: 
Springen drei, Fahren zwei, Dressur und 
Voltigieren je einer. Pferde von drei Distanz- 
Medaillengewinnern der letzten acht Jahren, 
alle aus den Vereinigten Arabischen Emi-
raten, wurden positiv getestet. Allein 20 
Dopingfälle seit 2005 betreffen Pferde im 
Besitz von Scheich Mohammed oder Mit-
gliedern seiner Familie. Rechnete man die 
Dopingfälle der Ländergruppe VII, der die 
arabischen Staaten angehören, heraus, 
stünde Distanzreiten besser da als 
Springen. „Diese hohe Zahl gilt nur 
als die Spitze des Eisbergs und 
demonstriert die deutliche Miss-
achtung gewisser Reiter, Trainer 
und Tierärzte bezüglich des 
Tierschutzes und des FEI Code 
of Conduct“, schreibt Trolliet. So 
konnten sich Trainer, die offiziell 
gesperrt waren, auf verschiedenen 
Distanzritten tummeln, begleitet von 
UAE-Reiterfunktionären. 

„Die Vorwürfe kann ich nur unterstrei-
chen“, sagt die deutsche Distanzreiterin Petra 
Hattap, „es macht keinen großen Spaß, gegen 
die gedopten Pferde anzutreten.“ Unter 
Reitern erzählt man sich darüber hinaus von 
Abkürzungen bei Distanzritten, die an der 
Tagesordnung seien, von geöffneten Toren, 
durch die sich ein paar Kilometer einsparen 
lassen, und von rätselhaften Ausfällen der 

GPS-Geräte, mit denen der Standort der 
Reiter kontrolliert wird. „Oder können Sie 
mir sagen, warum bei den Weltreiterspielen 
in Kentucky plötzlich bei Kilometer 93 
die GPS-Geräte ausfielen?“ fragt 
Hattap. „Von da ab konnte keiner 
mehr kontrollieren, wo sich 
die Reiter aufhielten.“ Der 
Sieger, Scheich Mohammed 
al Maktoum, hätte demnach, 
so Hattap, die letzte Runde 
mit einem Tempo von rund 
32 Stundenkilometern reiten 
müssen. „Das glaube ich erst, 
wenn Ostern und Weihnachten 
auf einen Tag fallen.“ Das Tempo in 
einem internationalen 160-Kilometerritt 
liegt häufig bei 25 bis 27 Stundenkilometern, 
was nach Ansicht von Experten bereits viel 
zu hoch und damit tierschutz-bedenklich ist. 
„It’s the pace that kills“, zitiert die Göttinger 
Distanztierärztin Juliette Mallison eine alte 
Rennsportweisheit. („Es ist das Tempo, das 
die Pferde kaputt macht.“) 

Sport der Scheichs
Und aufs Tempo kommt es vor allem den 
arabischen Distanzreitern an, nicht mehr 
darum, mit einem selbst trainierten Pferd alle 
Probleme zu meistern: die Strecke, das Wetter 
und die Kräfte des Pferdes, die es sorgsam 

einzuteilen gilt. Der Langstreckensport 
veränderte sich schlagartig, als Anfang der 
1990er-Jahre die Öl-Scheichs mitsamt Fami-

lien und Entourage das Distanzreiten 
für sich entdeckten. Aus dem 

„grünen“ Sport wurde nach 
dem Vorbild des Rennsports 
eine „Industrie“, zumindest 
in den arabischen Län-
dern. Die Distanzpferde 
werden dort wie Vollblüter 
in Trainingszentren gehal

ten, von verschiedenen 
Trainern vorbereitet. Wie die 

Jockeys im Rennsport sitzen 
die Wettkampfreiter fast nur in 

den Rennen selbst auf den Pferden. Als 
Scheich-Sohn Ahmed bin Mohd al Mak-
toum bei den Weltreiterspielen 2002 in Jerez 
Weltmeister wurde und Journalisten ihn 
baten, von seinem Pferd Bowman, von dessen 
Eigenarten und Besonderheiten, zu erzählen, 
sagte er: „Keine Ahnung, ich habe heute zum 
ersten Mal draufgesessen.“ Von da ab beant-
worteten seine Brüder alle an den Jüngeren 
gerichteten Fragen. Soviel zur von Offiziellen 
so gerne zitierten gewachsenen Partnerschaft 
zwischen Mensch und Pferd. Danach wurden 
übrigens die Regeln geändert, inzwischen 
müssen auch im Distanzsport Reiter und 
Pferd gemeinsam gewisse Vorleistungen vor 

dem Championatsstart erbringen. 
Dr. Juliette Mallison hat ihre eigenen Er

fahrungen mit arabischen Distanzreitern 
gemacht. 1999 bei der offenen Europameis-
terschaft in Donaueschingen tauchten bei der 
Verfassungsprüfung auf einmal zwei Pferde 
mit derselben Nummer auf, beide Schim-
mel, einander sehr ähnlich, welch ein Zufall. 
Einer wurde herausgenommen. Obwohl in 
der Ausschreibung stand, dass nur Reiter, 
die auch zur Siegerehrung erscheinen, ihre 
Platzierung erhalten, waren die Jungscheichs 
längst davongejettet und schickten ihr 
Personal aufs Treppchen. Richterin Juliette 
Mallison wollte sie daraufhin ausschreibungs-
konform disqualifizieren, das wurde von 
Offiziellen verhindert. 

Im Februar 2013 war sie als FEI-Tierärztin 
beim 160-Kilometer-Ritt in Dubai vor Ort. 
Ihr Bericht liest sich erschreckend. Nur 40 
von 133 Reitern (30,07 Prozent) kamen an, 
ein Pferd starb, vier Pferde brachen sich ein 
Bein, ein Pferd kollabierte auf der Strecke 
und musste in eine Klinik gebracht werden.

Zwei andere Ärzte beobachteten, wie 
zwei Pferde in einer Pause mit verbotenen 
Infusionen fit gemacht wurden, und disqua-
lifzierten sie, was ihnen wütende Pöbeleien 
des Trainers eintrug. Um die Nadel für die 
Infusion unauffällig zu applizieren, bildete 
sich, so Augenzeugen, ein enger Ring von 
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„Der Distanzsport muss jetzt 
eine scharfe Wendung machen, 
oder er ist in groSSer Gefahr.“
Dr. Dominik Burger

Keine Wendungen, keine Steigungen, am liebsten geradeaus wie auf 
der Autobahn – so sieht die ideale Strecke für Scheichs und Co. aus. 

Vom Sponti-Sport zum Scheich-Vergnügen
Distanzreiten begann als Wettkampfsport 
in den USA Anfang der 1950er-Jahre.  In 
den 80er-Jahren etablierte sich dank Equi-
tana-Erfinder Wolf Kröber das Distanzreiten 
auch in Deutschland.  Mit einem gut trai-
nierten Pferd 40, 80, 120 oder als Königs-
disziplin 160 Kilometer zurückzulegen, das 
lockte viele, die sich 
mit  Vierecksakrobatik 
oder den Hindernis-
sen im Parcours nicht 
anfreunden konnten. 
Ein neue Szene abseits 
vom traditionellen 
Turniersport entstand, 
mit anderen Leuten, 
die andere Klamotten 
trugen – Joggingoutfit 
statt Jackett und weiße Hose – und andere 
Pferde ritten – durchweg stark vom Araber 
geprägt.  Mitmachen war wichtiger als 
Siegen und dass zwei Reiter (meistens Rei-
terinnen) Hand in Hand durchs Ziel ritten, 
ohne noch mal auf den letzten Metern Gas 
zu geben, das war an der Tagesordnung. 
Dabei sein ist alles, nirgendwo hat sich das 
ur-olympische Motto so lange gehalten 

wie beim Distanzreiten, der Disziplin, die 
niemals olympisch war und es wohl auch 
niemals werden wird. 
Im Laufe der Jahre wurde ein Reglement 
entwickelt, das vor allem die Überwachung 
der Pferde und ihren Schutz vor Überfor-
derung sicherstellen sollte. Jede Strecke 

ist in mehrere Phasen 
eingeteilt, in denen die 
Kondition der Pferde 
überprüft wird, erst 
wenn die Tierärzte 
grünes Licht geben, 
darf der Ritt fortgesetzt 
werden. Im Jahre 1983 
wurde das Distanz-
reiten eine Disziplin 
der Internationalen 

Reiterlichen Vereinigung (FEI). Ursprünglich 
ein Sport für Menschen auch mit nicht 
so dickem Konto, die das zeitaufwändige 
Training mit ihren Pferden in der freien 
Natur genossen, ist das Distanzreiten inzwi-
schen nach Zahl der eingetragenen Pferde 
und der Starts nach dem Springen die 
zweitgrößte FEI-Disziplin, in der viel Geld 
ausgegeben wird. 

Anabole Steroide (wie Testosteron, Stanozolol, Androlon)
Zur Muskelaufbauförderung, so kann häufiger und intensiver 
trainiert werden. Bei Menschen, etwa in der Bodybuilder-
Szene, ist es schon zu Todesfällen gekommen. Als Substanz, 
die zu keiner Zeit in den Körper eines Pferdes gehört, zählen 
Anabolika zu den „Banned Substances“, also zu den Doping-
Substanzen. Gefunden bei Cromwell von Rashed Mohd Ali 
A Abbar (UAE, 30 Monate Sperre), Karabil Kaiya Hai von Ali 
Mohammed Al Muhairi (UAE, 48 Monate Sperre als Wiederho-
lungstäter und wegen Nichtbeachtung früherer Sperren) und 
Scheich Abdul Aziz Bin Faisal Al Qasimi (UAE, 24 Monate). 

Clenbuterol
Wird zu Muskelaufbau, Leistungssteigerung und zur Behand-
lung von Asthma eingesetzt, wurde unter anderem bei DDR-
Läuferin Kathrin Krabbe und Tour de France Sieger Alberto 
Contador gefunden, auch bei Mandiji von Ahmad Ali Humaid 
Al Razzi (UAE).

Etorphin
Wirkt wie Morphium, nur 1000 bis 3000 mal stärker, nur in 
der Tiermedizin, etwa zur Betäubung von Elefanten, zuge-
lassen. Gefunden bei u.a. bei Sudan von Ali Mohammed Al 
Muhairi (UAE) (s.o.). Das FEI-Tribunal zeigte sich entsetzt, dass 
das Pferd mit dem Mittel 160 Kilometer laufen musste.

Guanabenz
Verlangsamt u. a. den Herzschlag. Gefunden zusammen mit 
16b-Hydroxy-Stanozolol (s.o.) bei Tahhan von Scheich Mo-
hammed Bin Rashid Al Maktoum (UAE) im Jahr 2009, sechs 
Monate Sperre. 

Doping-Drogen

Die vier schlimmsten
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Naturgenuss zu Pferde
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Betreuern um das Pferd, der Hals war mit 
einem Handtuch abgedeckt, ein weiterer Pfle-
ger setzte die Nadel, die er in seinem Ärmel 
verborgen hatte. 

Es waren die Schweizer Distanzreiter selbst, 
die ihren Präsidenten Charles Trolliet dräng-
ten, gegen die Missstände vorzugehen, die den 
internationalen Distanzsport in seiner Exis-
tenz bedrohen. „Bereits im Herbst 2012 haben 
Belgier und Franzosen einen Vorstoß bei der 
FEI unternommen, aber nichts passierte“, so 
Trolliet. In Frankreich befürchtet man vor al-
lem im Hinblick auf die Weltreiterspiele 2014 
in der Normandie einen Tierschutz-Skandal. 
Die deutsche FN hat in einer e-mail an die 
FEI ihre Zustimmung zum Schweizer Vorstoß 
signalisiert. „Und im Hintergrund führen wir 
ganz massiv Gespräche“, sagt der bei der deut-
schen FN für Distanzreiten zuständige Nico 
Hörmann. Mit Betonung auf „massiv“. 

Dr. Hanfried Haring, Vorsitzender des 
Europäischen Reiterverbandes (EEF), hält 
sich noch bedeckter: „Da wollte wohl einer 
mit dem Kopf durch die Wand“, moniert er 
in Richtung Trolliet, „man muss vielleicht ein 
wenig diplomatischer vorgehen.“ Doch offen-
bar gibt es Leute, denen angesichts kollabie-
render Pferde und gebrochener Beine die Lust 
auf diplomatische Turnübungen vergeht. Die 
EEF fordert jetzt eine „unabhängige Kom-
mission“, die die Fälle untersuchen soll. „Die 
Regeln sind ja gut, sie müssen nur durchge-
setzt werden“, sagt der Schweizer Distanz-und 
Vielseitigkeitstierarzt Dominik Burger. Auch 
die FEI verweist auf Regeln und Gespräche 
und darauf, dass das Wohl des Pferdes „pa-
ramount“ sei, also über allem stehe. „Die FEI 
hat politisch geantwortet und will das Prob-
lem schubladisieren“, sagt Trolliet. Soll heißen: 
Wenig darüber reden und aussitzen. Wie 
anders ist es zu erklären, dass in den vielen 
hundert FEI-Pressemitteilungen zwar Medi-
kationsfälle wie etwa die Capsaicin-Funde aus 
Hongkong 2008 oder die Disqualifikation des 
hypersensiblen US-Springpferdes Sapphire 
von McLean Ward beim Weltcupfi-
nale 2010 ausführlich vermeldet 
wurden, aber die Namen der 
überführten arabischen 
Distanz-Dopingsünder in 
der Regel keine Zeile wert 
sind? Und auch die Präsi-
dentin schweigt. 

So wie viele andere. Denn 
das Geld der Scheichs, allen 
voran von Dubai-Chef Mak-
toum, wird gerne genommen. 
Mit den Wüsten-Dollars werden 
Distanzritte finanziert, oft auch die Flüge 
zu den Ritten am Golf bezahlt, die sich sonst 
kein europäischer Distanzler leisten könnte. 
Die Pferde sind teuer geworden, seitdem die 

bei Trainingskontrollen anabole Steroide, also 
Muskelaufbaupräparate, gefunden. Darunter 
war auch Stanozolol, das Mittel, das dafür 
sorgte, dass Hundertmeter-Läufer Ben John-
son 1988 seine Olympische Goldmedaille zu-
rückgeben musste. Der für die Scheich-Pferde 
zuständige Trainer Mahmood al Zarooni 
wurde von der British Horseracing Authority 
(BHA) für acht Jahre gesperrt, eine Rekord-
strafe. Dagegen will Zarooni, der auch gute 
Kontakte zum Distanzsport hat, jetzt Ein-
spruch einlegen. Die Medikamente stammten 
aus Dubai, weswegen in der britischen Presse 
bereits die Forderung laut wurde, Pferde aus 
Ländern, in denen anabole Steroide legal 
sind, von Rennen auf den britischen Inseln 
auszuschließen. Scheich Mohammed hat 
daraufhin eilends angekündigt, dieselben 
künftig in Dubai zu verbieten. Zu seinem 
Glück muss er dazu nicht einen lästigen und 
umständlichen Gesetzgebungsprozess wie 
in demokratischen Staaten in Gang setzen, 
sondern lediglich ein „Dekret“ veranlassen. 
Sowas nennt man wohl Par Orde de Mufti.

Die British Horseracing Authority sitzt wie 
die FEI zwischen zwei Stühlen. Ein Viertel 
der in Newmarket trainierten 2000 Rennpfer-
de gehören zum weltweiten Scheich-Imperi
um. Insgesamt besitzt Scheich Mohammed 

geschätzte 5000 Pferde, darunter ca. 700 
Distanzpferde. Rechnet man pro Rennpferd 
drei Arbeitsplätze, kommt also alleine in Ne-
wmarket einiges zusammen. In England hat 
keiner die Trotzreaktion des Aga Khan ver-
gessen, der im Jahre 2000 seine Pferde abzog, 
als sein Stall wegen eines positiven Doping-
Befundes sanktioniert wurde. Mit Geldentzug 
hat auch das Haus Maktoum bereits begon-
nen. Der Dubai Equestrian Club, Vorsitzende 
Prinzessin Haya, hat das Sponsoring der 
Distanzritte in Euston Park (Suffolk) plötzlich 
und ohne Erklärung eingestellt. Damit wird 
es für die britischen Distanzreiter schwierig, 
sich für die Weltmeisterschaft im nächsten 
Jahr im eigenen Land zu qualifizieren. 

Charles Trolliet lässt sich von diesen 
Machenschaften nicht einschüchtern. Er hat 
der FEI mitgeteilt, dass er keine politischen 
Antworten erwartet, sondern konkrete Vor-
schläge, wie die Misstände abzustellen und 
Interessenkonflikte auszuschließen sind. Er 
verlangt genaue Protokolle über die einzelnen 
Ritte, Aufklärung über alle Fakten, alle Unfäl-
le, alle Beinbrüche. „Denn mag das Distanz-
reiten auch eine Nischensportart sein, in der 
Öffentlichkeit ist es der gesamte Pferdesport, 
der am Pranger steht und Schaden nimmt.“
Gabriele Pochhammer

Verbotene 
Substanzen

Positive Fälle 2010 bis 2012 
nach Disziplinen (www. feicleansport.org)

Im Wettkampf 
verbotene 
Medikation

Distanz Springen Dressur Fahren VoltigierenVielseitigkeit

Schnell 
unterwegs!
Scheich Mohammed mit 
Gattin Haya in Ascot (oben 
links) und bei den Weltreiter-
spielen 2010 in Kentucky. 
Seine Goldmedaille ließ er 
von einem Angestellten 
abholen, er selbst war bereits 
davongejettet. So busy!!
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„…was man wohl in diesen Tagen 
an den Wasserautomaten im FEI-
Hauptquartier tuschelt, Oder beim 
Nachtgeflüster in einem gewissen 
königlichen Haushalt?“
www.horsesportinternational.com

Araber mitmischen und riesige Trainingställe 
unterhalten, einige davon in Frankreich und 
Irland. Die Geschichte vom Scheckbuch in 

des Scheichs Hosentasche, mit dem 
vom Fleck weg jedes Pferd gekauft 

wird, das zum Überholen 
ansetzt, ist ein Running Gag. 
Das neue FEI-Bürogebäude 
in Lausanne entstand mit 
arabischem Geld, offiziell 
ein „Geschenk“ der Präsi-
dentin, und die Millionen 

für die neue Springreiter-
nationenpreisserie stammen 

aus dem Ölstaat Saudi-Arabien. 
Selbst der neue Großsponsor der 

FEI, die Uhrenfirma Longines, die, wie 
es heißt, über zehn Jahre mit einem neun-
stelligen Betrag eingestiegen ist, ist zum Teil 
in arabischem, in diesem Fall libanesischen 

Besitz. Von den Scheichs hängen zigtausende 
Arbeitsplätze im Pferdesport ab, die meisten 
im Rennsport, nicht nur in Dubai, sondern 
auch in Großbritannien, den USA und 
Australien. 

REnnsport-Skandal 
Denn mag der Emir aus Dubai mit seinen 
Aktivitäten im Sattel den persönlichen 
sportlichen Ehrgeiz ausleben, seine wahre 
Leidenschaft gehört dem Vollblutrennsport. 
Der verschafft ihm die ersehnte gesellschaft-
liche Anerkennung, schließlich reicht ihm 
sogar gelegentlich die Queen die Hand. Hier 
bemüht er sich, alle Regeln einzuhalten. 
Deswegen dürfte ihn der Skandal um seine 
Rennpferde, der Großbritannien erschüttert, 
noch härter treffen. Bei insgesamt 18 Pferden 
seines Rennsportimperiums Godolphin, 
unter ihnen St. Leger-Sieger Encke, wurden 
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